
Abonnementspreis r bei den Aus
trägern 1,20 Mk., in den Ausgabeſtellen 1 Mk., beimPoſtbezug 1,50 Mk. mit Beſtellgeld 1,92 Mt. Die
einzelne Nummer wird mit 15 Pfg. berechnet.

e Expedition iſt an Wochentagen von früh
7 bis abends 7, an Sonntagen von 8i/, bis 9 Uhr
geöffnet. Sprechſtunde der Redaktion abends
von 62/, bis 7 Uhr Telephonruf 274.

Tageblatt für Stadt und La
(Amtliches Organ der Merſeburger Kreisverwaltung und Publikations- Organ vieler anderer Behörden

Gratisbeilage: „Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.ſzür die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine.

l

v

Jnuſertionsgebühr:z Für die b geſpaltene Korpus-
zeile oder deren Raum 20 Pfg., für Private in
Merſeburg und Umgegend 10 Pfg. Für periodiſche
und größere Anzeigen entſprechende Ermäßigung.
Komplizierter Satz wird entſprechend höher berechnet.
Notizen und Reklamen außerhalb des Jnſeratenteils
40 Pfg Sämtliche Annoncen Bureaus nehmen
Inſerate entgegen. Telephonruf 274.

nd
Druck und Verlag von Rudolf Heine, Merſeburg

Der Nachdruck der antlichen Bekanntmachungen und der Merſeburger CLokal Nachrichten iſt ohne Vereinbarung nicht geſtattet.

Nr. 53 Dienstag, den 4. März 1913. 153. Jahrgang.
x -5 Wer iſt der Schuldige für Cadinen?

Merſeburg, 3. März.
Es berührt wie eine Erlöſung, daß eine Unterſuchung darüber

angeordnet worden iſt, wer der Schuldige iſt, der Seiner Maje-
ſtät über die land wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Cadinen der-
artig unrichtige Angaben gemacht hat, daß daraus irrtümliche
Schlüſſe gezogen werden konnten. Man iſt bisher nur auf Ver-
mutungen angewieſen. Der von ſeinen Standesangehörigen in
Schutz genommene Pächter Sohſt hat, wie mitgeteilt, vom Ge-
richt in Elbing das Recht zugeſprochen erhalten, in ſeinem Pacht-
verhältnis zu verbleiben. Es muß im höchſten Grade bedauert
werden, daß derartige falſche Jnformationen erteilt werden.
An einem Königswort ſoll man nicht rütteln und deuteln, die
Autorität wird durch ſolche Vorgänge nicht geſtärkt, der Schul-
dige oder die Schuldigen luden eine ungeheure Verantwortung
auf ſich.

Dem „Frankf. Gen.-Anz.“ wird geſchrieben:
Der Kaiſer, als Beſitzer des Gutes Cadinen, hatte den Pächter

Helmuth Sohſt verklagt, das Vorwerk Rehberg zu räumen, weil
er ſich ohne die Zuſicherung einer Pachtverlängerung weigerte,
Ausbeſſerungsbaulichkeiten vornehmen zu laſſen und hierfür
Zuſchüſſe zu leiſten. Der Klage war am 17. Dezember v. J. eine
Kündigung vorangegangen, die jedoch Sohſt nicht anerkannte.
Nun iſt am Freitag vor der Zivilkammer des Elbinger Land-
gerichts der Prozeß zur Verhandlung gelangt und Kaiſer Wil-
helm wurde wie gemeldet, mit ſeinem Klagebegehren abgewie-

Schweſter Carmen.
Roman von Elsbeth Borchart.

Da trat ſie ihm entgegen; er glaubte, das Schickſal ſelbſt hätte
ſie ihm in den Weg geführt. Er zog ſie berauſcht in ſeine
Arme, er preßte ſeine heißen Lippen auf die ihren und fühlte
mit Wonneſchauern den warmen Gegendruck der ihren. Da
ſtand es für ihn feſt: der Geliebten den Weg ebnen, ihr den
Platz geben, der ihr gebührte, die Hinderniſſe forträumen, das
loſe Band, das ihn noch an die Vergangenheit knüpfte, zerreißen.
Das Geſetz gab ihm ein Recht gegen ſeine Frau, auch wenn

die Scheidungsklage einzureichen. Jnnerlich fühlte er ſich längſt
frei von ihr, und er kam wohl nur dem eigenen Wunſch ſeiner
Frau entgegen, die ſchon vor Jahren die Scheidung von ihm
begehrt, und die er damals kurz abgewieſen hatte.

So war er nach Mailand gefahren, um die Sache mit einem
dort weilenden, ihm bekannten deutſchen Anwalt zu beſprechen.
Nicht eher als bis ſein letzter Zweifel beſeitigt war, wollte er vor
die Geliebte mit ſeinen Zukunftsplänen treten.

Es war alles zur Zufriedenheit erledigt. Der Anwalt hatte
ihm jeden Zweifel an der Möglichkeit einer glatten Scheidung
genommen. Befriedigt und das Herz voll Hoffnung und Sehn-
ſucht geſchwellt reiſte e rheim. Er ſah Carmen als ſein geliebtes
Weib on ſeiner Seite ſchalten und walten, ihm helfend, ihn un-
terſtützend in ſeinem Beruf und mit ihrer unzerſtörbaren Le-
bensfreude ſeine Tage erhellend wie ein ſtrahlender Sonnen-
ſchein. Und er ſchwor ſich, dieſe lachenden lieben Augen, ſo viel
es an ihm war, nie weinen zu machen, um ihretwillen manche
Härte in ſeinem eigenen Charakter abzuſchleifen, ſich ihrem
Naturell anzupaſſen und ihr die ſorgloſe Heiterkeit und Jugend-
luſt zu bewahren.

Und nun, wo er ſeinem Ziele ſo nahe war, wo er die traurige
Vergangenheit von ſich abgeſchüttelt hatte, um eine neues, ſchö-
neres Leben zu beginnen, wo er das geliebte Mädchen auf ihn
mit Sehnſucht wartend wähnte, trat ihm an ihrer Stelle ſeine
Frau entgegen und beraubte ihn mit einem Schlage aller ſeiner
Lebenshoffnungen, zerſtörte mit rauher Hand ſeinen Glücks-
traum, indem ſie ihre alten Rechte geltend machte.
Hatte ſie denn noch einen Anſpruch darauf? Hatte ſie den

nicht längſt verwirkt durch eigene Schuld, und war er gezwungen
ihr dieſe Rechte einzuräumen? Er fragte es ſich voll Verzweif-
lung. Konnte das Geſetz ſo grauſam ſein, ihn zeitlebens zu der
Rolle eines Galeerenſträflings zu verurteilen und verdammen?

„Nein!“ ſchrie es in ihm auf. „Du mußt kämpfen um deine
Freiheit ſie gehört nicht mehr dir allein, ſie gehört dem ge
liebten Weibe.“

„Sie iſt zu ſtolz um noch an eine Verbindung mit dem
Manne zu denken, der nicht frei war als er um ſie warb das
muß ihre Liebe in Verachtung verwandeln.“

here Landrat von Elbing und jetzige Vortragende Rat im Land-
wirtſchaftsminiſterium, Herr v. Etzdorff. Dieſer trägt nicht allein
die Verantwortung für die Proſperität von Cadinen, ſondern
auch dafür, daß der Kaiſer über alle Vorgänge auf ſeinem Beſit-
ze richtig informiert werde. Herrn v. Etzdorff trifft alſo die
volle Schuld an jener Entgleiſung vor dem Deutſchen Landwirt-
ſchaftsrat. Es wird ihm wohl nichts übrig bleiben, als die Kon-
ſequenzen aus ſeinem Verhalten zu ziehen und möglichſt bald
ſeine Aemter niederzulegen. Es iſt dies wohl die mildeſte Form
in der dem Pächter Sohſt Genugtuung für das ihm widerfahrene
Unrecht gegeben werden kann. Die Demiſſion Herrn v. Etz-
dorffs erſcheint umſo wünſchenswerter, da es ſich bei den man-
gelnden Jnformationen nicht um einen Einzelfall zu handeln
ſcheint. Wie man weiß, war der Kaiſer auch über ſeinen „Pett-
kuſer Roggen“ ganz falſch berichtet und in der Meinung gehalten
worden, er ſei der erſte geweſen, der dieſe Getreideſorte mit gro-
ßem Erfolge in Weſtpreußen eingeführt habe. Der Petkuſer Rog-
gen aber iſt in der Elbinger Gegend ſeit über zwanzig Jahren
bekannt. Man beginnt zu ahnen, daß in Bezug auf Cadinen
vor dem Kaiſer Potemkinſche Dörfer aufgebaut worden ſind. Er
ſelbſt wird wohl den Wunſch hegen, in dieſen Verhältniſſen
gründlich Wandel zu ſchaffen.

Lenzen, 28. Febr. Ueber die Verſammlung des Landwirtſchaftli-
chen Vereins, in welcher der Fall Sohſt zur Beſprechung kam,
berichtet die „Elbing. Ztg.“: Der Vorſitzende des Vereins führte

Jhm gellten dieſe Worte ſeiner Frau plötzlich ſo laut in den
Ohren. Da ſank er in ſich zuſammen. Anklagen und Selbſtvor-
würfe quälten ihn.

„Du ſelbſt haſt ſie dir verſcherzt!“
Warum hatte er ihr nicht ſofort an jenem Abend die Wahr-

heit geſagt, warum hatte er gezögert, ihr ſein Geheimnis anzu-
vertrauen? Hatte er gefürchtet, ſie zu erſchrecken, zu verlieren?
Er wollte erſt als freier Mann oder doch mit der ſicheren Hoff-
nung auf ſeine Freiheit zu ihr davon ſprechen das war es.

Nun war ihm die andere zuvorgekommen, nichtsahnend na-
türlich aber es hatte Carmen unvorbereitet getroffen, und wie
mochte es ſie getroffen haben! Nun glaubte ſie vielleicht, daß er
es ihr abſichtlich hatte verheimlichen oder gar, daß er nur eine
Liebſchaft mit ihr hatte haben wollen. Wie ein Folter peinigte
ihn dieſe Möglichkeit. Daß er ihr den Glauben an ihn zurück-
geben, ihr ſagen dürfte: Jch habe dich geliebt als ehrlicher Mann,
auch wenn ich eine Kette trug; denn ich wollte ſie zerreißen um
deinetwillen.

Zu ſpät! Wie ſollte er ſich nachträglich noch rechtfertigen?
Konnte er ihr noch ſagen: Jch kämpfe für dich? Waren ſeine
Scheidungsgründe durch die freiwillige Rückkehr ſeiner Frau
nicht hinfällig geworden? Und wenn er ſie der Untreue anklagen
wollte er lachte bitter auf würde ſie ihm nicht dasſelbe vor-
werfen?

Jeder Weg war ihm abgeſchnitten recht- und hoffnungs-
los ſtand er da, voll Verzweiflung nach einem Ausweg ſuchend.
Aber er fand keinen. Dabei packte ihn eine Sehnſucht nach Car-
mens reiner Nähe, nach einem Blick aus ihren lieben Augen,
nach ihrem ſilberhellen Glockenlachen. Er ſah ſie vor ſich in ihrer
berückenden Schönheit, er ſah die blitzenden, von Lebensluſt
ſprühenden Augen, ihm einen letzten liebevoll hingebenden Ab-
ſchiedsblick ſpendend er fühlte den Reiz ihres neckiſchen, mit
ein wenig Trotz vermiſchten Weſens.

Und das alles war ihm verloren für ewig. Nie wieder ſollte
er dieſe Augen, dieſen Mund küſſen, nie wieder ihre liebe Stim-
me, ihr Lachen hören ſie niemals ſein nennen, und ſchlimmer
als das: Jhre Liebe und Verehrung hatte ſich in Haß und Ver-
achtung verwandelt; ſtolz und hoheitsvoll wandte ſie ſich von
ihm und ihre Augen weinten ihm wohl nicht einmal eine Träne
nach.

Schmerz und Verzweiflung überwältigten ihn faſt. Der Sturz
von einem ſchwindelhaften Glücksgefühl in die dunkle bodenloſe
Tiefe der Verzweiflung war zu jäh über ihn gekommen.
Glauben und Hoffnung war ihm genommen. Wozu lebte er
noch was hatte ſein Leben noch für einen Zweck?

Wie zufällig ſtreifte ſein Blick eine kleine Kinderphotographie
in ſchmalem Bronzerahmen, der vor ihm auf dem Schreibtiſch

ſtand. eJſolde ſein Kind, ſein Liebling.
Was ſollte aus Jſolde werden, wenn er nicht mehr war? Der

ſchwachen, leichtfertigen Mutter durfte er die Erziehung nicht

aus: „Wir, die wir Sohſt genau kennen, ſprechen wohl nur
immer von unſerm Sohſt. Nicht allein zehrt er von dem Ruhme
des Vaters Sohſt, der den Landwirtſchaftlichen Verein Lenzen
mitbegründet und Rehberg 17 Jahre in Pacht gehabt hat, ſon-
dern wir kennen ihn als einen tatkräftigen und tüchtigen Land-
wirt, der auch in den 15 Jahren, wo er ſelbſt Rehberg bewirt-
ſchaftet, uns allen Achtung und Ehrerbietung abgewonnen hat.
(Allgem. Bravo!) Vor Pachtung von Sohſt (Vater) lag freilich
die Wirtſchaft Rehberg ſehr im argen, ſo daß, wie Geysmer (frü-
her Gutsbeſitzer in Schönwalde) manchmal erwähnt hat, die
Kartoffeln in Rehberg nicht reif wurden und er mit ſeinen Kar-
toffeln mit dem früheren Rehberger Pächter Weiß ein gutes
Geſchäft machte. Anders jetzt, wo Rehberg zu einer intenſiven
Wirtſchaft ſich herausgebildet hat und wo dem Boden mit Fleiß
und Jntelligenz das abgerungen wird, was ihm unter den ſchwie-
rigſten Verhältniſſen abzuringen iſt; denn was Herr Sohſt all-
jährlich in den Boden hineinſteckt, das weiß hier in unſerm
Dorfe ein jeder, wenn ſeine Geſpanne die Spuren des künſtlichen
Düngers beim Heraufholen von der Bahn hinterlaſſen. Daher
hat uns das von Allerhöchſter Stelle über Sohſt gefällte Urteil
ſchmerzlich berührt; aber wir wiſſen, daß es nur auf Grund un-
richtiger Berichte an Se. Majeſtät gefällt ſein kann. Wir haben
keinerlei Veranlaſſung, irgendwie ein herbes Wort fallen zu laſ-
ſen und würden unſern Landesvater mit unſerm Leibe decken
gegen jede Stelle, von der es geſchehen ſollte. (Bravo.) Aber
wir ſind auch verpflichtet, unſerm Sohſt beizuſtehen, der durch

allein überlaſſen, dem Kinde nicht den geliebten Vater rauben.
Um Jſoldes willen mußte er jedes Joch auf ſich nehmen, auf
jedes perſönliche Glück verzichten. Er hatte ihr eine zweite Mut-
ter geben wollen, wie er ſie ſich nicht würdiger denken konnte,
und das Kind liebte ſie bereits, aber die natürlichen Bande wa-
ren noch ſtärker, die durfte er nicht auseinanderreißen, was
auch dazwiſchen lag.

Um Jſoldes willen!
Schwer entrang ſich de rEntſchluß dem Manne, der es ge-

wohnt war, um ſeiner Pflicht willen jedes andere Empfinden

hintan zu ſetzen. zAuch Hella war in ihrem Zimmer unter der Wucht des zu-
letzt Erlebten zuſammengebrochen. Sie empfand nur das eine:
du haſt dein Ziel verfehlt, dein Gang nach Kanoſſa war umſonſt
gemacht!

Erſt allmählich kam ſie dazu, ſich die Tragweite ihres Geſchik-
kes klar zu machen.

Mit allerhand Möglichkeiten, die ſich der Ausſöhnung mit dem
Gatten entgegenſtellen konnten, hatte ſie gerechnet, nur mit die-
ſer einen nicht. Und da ſtieg eine heiße, eiferſüchtige und haß-
ſüchtige Regung in ihr auf gegen die, die ſich ihr in den Weg
geſtellt hatte. Sie empfand die ganze Demütigung, zurückge-
ſtoßen zu ſein um einer anderen willen, und bedachte nicht, daß
ſie längſt keinen Anſpruch mehr auf das Herz ihres Gatten ge,
macht, ja, daß ſie ſelbſt ſich freiwillig von ihm entfernt hatte.
Das wütete und tobte in ihr, trieb ſie zu den wildeſten Anklagen
und Verdächtigungen. Jhr Gerechtigkeitsgefühl ſiegte aber in
dem Falle, der Carmen anbetraf. Die wußte ja nicht, daß Har-
tungen verheiratet war und noch viel weniger, daß ſie, Hella,
ſeine Frau war. Sie bereute es jetzt, ihr nicht ſchon damals in
Berlin ihren wahren Namen genannt zu haben, dann wäre ihr
dieſe Marter erſpart geblieben. Sie hielt zu viel von der Schwe-
ſter, die ſie lieb gewonnen hatte, und ſiie wußte, daß ſie ihr
niemals wiſſentlich in den Weg getreten wäre. War ſie nicht auch
jetzt geflohen, um ihr den Weg offen zu laſſen? Hella lachte hier
bitter auf. Was nützte Flucht und Verzicht noch konnte ſie
damit die Liebe in ihm erröten und konnte ſie, Hella, ſeine Liebe
zurückerobern, die Liebe, die einer Carmen gehörte?

Sie hatte fünf lange Jahre nichts nach ſeiner Liebe gefragt,
das war wahr, und es war auch nicht die Liebe zu ihm, die ſie
zurückgetrieben hatte, ſondern allein die Sehnſucht nach ihrem
Kinde. Und dieſes Kind gehörte ihr allein. Um dieſes Kindes
willen wollte ſie jeden Kampf mit einer anderen aufnehmen.
Wie eine Erleichterung berührte es ſie jetzt, daß es gerade Car-
men war, die er liebte. Wenn ſie vorhin in ihrem erſten
Schmerz und herben Enttäuſchung aufgeſchrien hatte: Warum
gerade ſie? ſo ſagte ſie ſich jetzt: Gottlob, daß ſie es iſt und keine
andere. Von Carmens Seite hatte ſie nichts zu fürchten, die
würde den Kampf nicht mit ihr aufnehmen.

(Fortſetzung folgt.)
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jene Aeußerung tief gekränkt und verletzt iſt. Wir wollen ihm
unſere Hochachtung bezeigen und damit ſagen: „Wir ſind dir
Dank ſchuldig, wir ſind deine Kameraden.“

700 Millionen
plus 200 Millionen A für die neue Milikärvorlage.

Merſeburg, 3. März.
Während der Beratungen über die Finanz-Reform im Jahre

1909 und nach derſelben, iſt zu ihrer Verteidigung wiederholt
betont worden, 500 Millionen neue Steuern ſeien unbedingt
nötig, andernfalls paſſiere mit unſern Finanzen das Schlimm-
ſte. Man hat ſich im Laufe der Zeit ſchließlich in die veränder-
ten Verhältniſſe hinein gefunden.

Nunmehr erſcheint eine neue Militärvorlage. Einzelheiten
über ihren Charakter ſind bisher noch nicht bekannt geworden,
aber ſo viel iſt doch durchgeſickert, daß ſie an einmaligen Auf-
wendungen erfordert 700 Millionen A und dann an fortlau-
fennen Ausgaben jährlich nochmals 200 Millionen A. Es wird
jetzt in der Preſſe ununterbrochen im Zuſammenhang mit der
Vorlage auf die Opferfreudigkeit vor 100 Jahren hingewieſen.

Nun wird zunächſt nicht angezweifelt, daß die genannten
Summen nötig ſein werden, obſchon die Einzelheiten der Vor-
lage erſt bekannt und begründet werden müſſen. Sind die Sum-
men notwendig, ſo werden ſie ſich auch in Deutſchland aufbrin-
gen laſſen, Meinungsverſchiedenheiten können dann nur noch
entſtehen über das Wie?

Es wird unwiderſprochen beabſichtigt, die 700 Millionen,
welche für einmalige Ausgaben erforderlich werden, dadurch
aufzubringen, daß jeder, der Vermögen hat, davon dem Staat
etwas abgeben muß. Dieſer Modus der Beſteuerung iſt in
Deutſchland vollſtändig neu, und der Mutmaßung, als ſollte dieſe
direkte Abgabe des Vermögens an das Reich erſt bei den Ver-
mögen von über 30 000 oder über 50 000 A anfangen, wird
bereits offiziös widerſprochen, auch dieſe kleinen Vermögen
müſſen vielmehr mit dazu beitragen, daß die 700 Millionen zu-
ſammen kommen. Jn Frankfurt, Wiesbaden und Charlotten-
burg wohnen ſchätzungsweiſe ca. 700 Millionäre, von denen
jeder nur eine Million zu opfern brauchte, dann wäre das Geld
beiſammen; aber ſo wird die Sache nicht gemacht, die Summe
wird vielmehr auf die Intereſſenten verteilt werden.

Was bedeutet dieſe neueſte Art der Beſteuerung? Sie be-
deutet, daß das Reich außerſtande iſt, ſeine Ausgaben aus den
fortlaufenden Steuern der Steuerzahler zu decken und daß es
ſich deshalb genötigt ſieht, das Privateigentum der Steuerzahler
anzugreifen. Bei ſeiner Gründung im Jahre 1871 hatte das
Deutſche Reich gar keine Schulden, jetzt hat es deren ca. 5 Mil-
liarden, ſieht ſich genötigt, dem Vermögenden einen Teil ſeines
Vermögens abzunehmen und außerdem noch eine beſondere
Steuer einzuführen, durch die die 200 Millionen laufende Aus-
gaben beſtritten werden ſollen.

Wenn die Einziehung des Privateigentums der Steuerzahler
in gedachter Weiſe für den Fiskus ſich in der Praxis bewähren
ſollte, ſo läge für die Zukunft die Möglichkeit vor, daß man von
dieſer Einrichtung öfter Gebrauch macht, vielleicht nach dem
Muſter der preußiſchen Ergänzungsſteuer, die erſt alle drei Jah-
re erhoben wurde, ſpäter dann alle Jahre.

Bequem mag es ſein, dem Vermögenden einen Teil ſeines
Vermögens einfach fort zu nehmen, und dieſer Modus ſchlägt
für das Erträgnis der Steuern ſicherlich auch zu Buche, aber
dieſes Experiment, öfters wiederholt, müßte als höchſt gefährlich
bezeichnet werden, weil es die Gefahr mit ſich brächte, daß es
mit der Steuerleiſtungsfähigkeit auch der Vermögenden im Lau-
fe der Zeit ſchließlich einmal zu Ende gehen könnte.

Für die neue Militärvorlage iſt das deutſche Volk in ſeiner
Mehrheit geſtimmt, es iſt auch opferbereit in ſeiner Mehrheit,
das zu löſende Rätſel liegt jetzt nur noch in der Beantwortung
der Frage: Auf welche Weiſe werden die 700 Millionen ein-
maliger und die 200 Millionen dauernder Ausgaben aufge-
bracht? Eine neue Anleihe iſt bereits wieder zur Zeichnung auf-
gelegt, bleiben wir bei Aufnahmen ſolcher neuer Anleihen, ſo
wird eine neue „Finanzreform“ ſehr bald abermals nötig wer-
den. Werden die 700 A und die 200 t aufzubringender Steu-
ern nicht progreſſiv geſtaffelt, ſondern bleiben in der Hauptſache
an den kleineren und mittleren Steuerpflichtigen haften, ſo dürf-
te das für unſere geſamten innerpolitiſchen Verhältniſſe wenig
Erfreuliches verſprechen.

Wir verzeichnen folgende Meldungen:
Berlin, 2. März. Der „Lok.-Anz.“ ſchreibt u. a.: DieDeckungs-

frage wird überall lebhaft erörtert. Wie wir erfahren, beſteht
bei der Reichsleitung die Abſicht, die wegen ihrer Höhe ganz be-
ſonders ins Gewicht fallenden einmaligen Koſten der Heeres-
vorlage durch eine einmalige Abgabe vom Vermögen zu decken.
In dieſer Deckungsfrage fand geſtern nachmittag auf Einladung
des Reichskanzlers in deſſen Palais eine Beſprechung der ſtimm-
führenden Mitglieder des Bundesrats ſtatt, die ungefähr zwei
Stunden in Anſpruch nahm. Wenn auch Beſchlüſſe natürlich,
dem vorbereitenden Charakter dieſer Konferenz entſprechend,
nicht gefaßt wurden, ſo dürfte doch der Bundesrat für den Vor-
ſchlag einer „Kriegsſteuer“, wie ſie hier geplant wird, voraus-
ſichtlich zu gewinnen ſein; die großen Bundesſtaatenhaben be-
reits ihre Zuſtimmung erklärt. Es heißt ferner, daß an dieſer
Vermögensſteuer auch die deutſchen Bundesfürſten teilzunehmen
ſich bereit erklärt haben, ſo daß ihr verfaſſungsrechtlich begrün-
detes Privileg der Steuerfreiheit für dieſen einen Fall außer An-
wendung bliebe. Ob geringerer Vermögensbeſitz von der Steu-
er verſchont werden ſoll, ſteht noch nicht feſt, keineswegs aber
denkt man daran, die Abgabe erſt von einem Vermögen von
30 000 oder gar von 50 000 aufwärts zu erheben, da ſonſt
der erforderliche Betrag nicht aufzubringen wäre. Die Vorlage
der Reichsleitung ſoll in den nächſten Tagen dem Bundesrat
zugehen, der, wie man annimmt, ſie im Laufe der kommenden
Woche verabſchieden wird.

Ueber die Militärvorlage und die Deckungsfrage
erfährt die „Germania“ aus „zuverläſſigſter“ Quelle, daß die
Regierung zurzeit mit den Parteien darüber verhandle, die
Vorlagen noch in einer Sommertagung des Reichstages nach
Pfingſten zu erledigen. Bei den Parteien, einſchließlich der So

gierung zu entſprechen. Das Blatt erfährt ferner, daß die jähr-
lichen Neuanforderungen für militäriſche Zwecke ſich in Wirk-
lichkeit auf 200 Millionen M belaufen dürften. Die mit der
Wehrvorlage verbundenen einmaligen Ausgaben dürften das
Vier- bis Fünffache der dauernden Ausgaben betragen, ſo daß
ſchätzungsweiſe die jetzt notwendig werdenden einmaligen Aus-
gaben die Höhe von rund einer Milliarde erreichen dürften, die
durch eine Anleihe gedeckt werden würden. Weiter beſtätigt das
Blatt die Meldung, wonach Staatsſekretär Kühn auf ſeiner Reiſe
u. a. auch die Stellungnahme der ſüddeutſchen Staaten zu den
Schwerin-Löwitzſchen Vorſchlägen, die Stempelſteuern auf das
Reich zu übertragen, ſondiere.

Reichstag.
Berlin, 1. März.

Jm Plenum des Reichstags geſtaltete ſich heute die Debatte
über den Etat der Marineverwaltung ganz anders, als die Ver-
handlungen in der Budgetkommiſſion erwarten ließen. Die Aus-
ſprache knüpfte wie üblich an das Gehalt des Staatsſekretärs
an. Großadmiral v. Tirpitz nahm mehrmals das Wort, aber die
wichtigen allgemeinpolitiſchen Erklärungen berührte er nicht
mehr. Nur am Schluſſe ſeiner erſten Rede, in der er mit Nach-
druck und eingehender Begründung die Notwendigkeit der Bei-
behaltung der dreijährigen Dienſtzeit für die Matroſeninfanterie
betont, wandte er ſich mit einer Art Dankeserklärung an das
Zentrum, dem er Mittätigkeit beim Ausbau der Flotte bezeugte.
Er iſt ſtolz auf die deutſche Flotte, die keinen aggreſſiven Cha-
rakter, keine völkerdrohende Tendenz hat.

Jm ſcharfen Gegenſatz dazu bewegten ſich die Ausführungen
des Abg. Vogtherr, der im Sinne des heute vom „Vorwärts“
veröffentlichten Manifeſtes der deutſchen und der franzöſiſchen
Sozialdemokraten gegen den „Rüſtungswahnſinn“ nach allen
Seiten hin, insbeſondere aber an die Adreſſe der deutſchen Re-
gierung, die auch in dieſem Falle wieder als der Hauptſchuldige
hingeſtellt wurde, ſcharfe Angriffe richtete. Selbſtverſtändlich
gingen die bürgerlichen Parteien, die, wie der Verlauf der De-
batte zeigte, geſchloſſen auf dem Boden der bewährten deutſchen
Flottenpolitik ſtehen, dabei nicht leer aus. Der ſozialdemokra-
tiſche Redner mußte einmal, weil er in ſeinen polemiſchen Aeuße-
rungen beleidigend wurde, und zum zweiten Male, weil er bei
Erörterung der Forderungen für den Erſatzbau der Kaiſerjacht
Hohenzollern deſpektierliche Bemerkungen ſich herausnahm,

vom Präſidenten Kaempf zur Ordnung gerufen werden. Der
letzte Schluß des ſozialdemokratiſchen Redners iſt natürlich auch
in dieſem Jahre wieder: Ablehnung aller Ausgaben für Rü-
ſtungszwecke, mögen ſie das Heer, die Flotte oder ſonſt einen
Faktor der Landesverteidigung betreffen.

Nunmehr kamen die bürgerlichen Pareien zu Worte. Gleich
der erſte Redner, ein Vertreter des Zentrums, verſicherte dem
Staatsſekretär rückhaltloſer Anerkennung für die erfolgreiche
Arbeit, die er mit dem Aufbau und der modernen Entwicklung
der deutſchen Flotte geleiſtet habe; die Bedenken, Gegenſätze und
Zweifel, die von den Zentrumsmitgliedern in der Budgetkom-
miſſion ausgegangen waren, ſchienen völlig vergeſſen zu ſein,
und die Forderung, die in der Kommiſſion am meiſten Schwie-
rigkeiten verurſacht hatte, die Forderung der 2jährigen Dienſt-
zeit für die Marineinfanterie und die Matroſenartellerie, wurde
zwar noch einmal ausgeſprochen, aber nicht mehr zur Bedingung
gemacht.

Abg. Dr. Paſche bezeigte lebhafte Freude darüber, daß das
Zentrum von den unerfüllbaren Forderungen, die es in der
Budgetkommiſſion vorgebracht, jetzt Abſtand genommen habe.
Allerdings machte er hinter das allzuweitgehende Selbſtlob, das
der Zentrumsredner ſeiner Partei in bezug auf das Verdienſt
um den deutſchen Flottenbau ausgeſtellt hatte, ein ſehr entſchie-
denes Fragezeichen, indem er an frühere ſehr wenig flotten-
freundliche Aeußerungen aus den Reihen des Zentrums erin-
nerte. Der nationalliberale Redner hatte während ſeiner Aus-
führungen fortgeſetzt das Ohr des Hauſes, ganz beſonders aber,
als er die heutige Bedeutung der deutſchen Schiffsbauinduſtrie
und den heutigen Stand der Schiffsbautechnik in Deutſchland
vom volkswirtſchaftlichen und politiſchen Standpunkte aus ein-
gehend beleuchtete. Gegen den ſehr lebhaften, freundlichen Bei-
fall, den der nationalliberale Redner mit dieſem Teile ſeiner
Ausführungen fand, wagte auch die äußerſte Linke nicht Ein-
ſpruch zu erheben. Jhre Zuſtimmung zu den Forderungen des
Marineetats. erklärten namens ihrer Parteien dann noch die
Abgg. Kramer, Schulz und Dr. Wiemer.

Abgeordnetenhaus.
Berlin, 1. März.

Das Abgeordnetenhaus erledigte heute den Bergetat. Da
die großen wirtſchaftlichen Fragen, die im Bergweſen eine Rolle
ſpielen, bereits erledigt waren, ging die Ausſprache recht raſch
vorwärts. Verſchiedentlich wurde bemängelt, daß die Knapp-
ſchaftsvereine darauf ausgehen, möglichſt große Vermögen anzu-
ſammeln; darunter leiden die Renten.

Als von ſozialdemokratiſcher Seite verſucht wurde, das Unglück
auf der Grube Lothringen im Auguſt v. J. parteipolitiſch aus-
zubeuten, wies der Handelsminiſter Dr. Sydow dies energiſch
zurück. Alle die Legenden, die ſichan den unmittelbar darauf
folgenden Beſuch des Kaiſers auf der Unglücksſtelle geknüpft
haben, führte der Miniſter auf die Wirklichkeit zurück. Der Kai-
ſer hat mit warmem Herzen und allem Eifer dafür geſorgt, die
Folgen des ſchrecklichen Unglücks zu mildern. Ganz werden
ſolche Kataſtrophen, wie auf dieſer Grube Lothringen, nicht aus-
zuſchließen ſein, ſolange mit fehlbaren Menſchen unter der Erde
gearbeitet wird.

Nach der Erledigung einiger kleiner Vorlagen wurde die Be-
ratung auf Montag vertagt mit der Tagesordnung: Eiſen-
bahnetat.

Vom Balkan.
Rom, 1. März. Die Agenzia Stefani meldet aus London: Die

ottomaniſche Regierung hat der engliſchen Regierung mitge-
teilt, ſie gebe ſich bezüglich des Friedensſchluſſes vollkommen in
die Hände der Mächte.

Wien, 1. März, Aus Cetinje wird gemeldet: König Nikolaus
hat in einem Geſpräch die Stellung Montenegros zu den Frie-

r

wie immer bereit, dem Blutvergießen ein Ende zu machen und
in Friedensverhandlungen einzutreten, ſobald die Forderungen
des Balkanbundes von der Türkei erfüllt würden. Was Mon.
tenegro angehe, ſo müſſe die Forderung nach dem Beſitz von
Skutari als unverrückbar bezeichnet werden. Ein Ende des
Krieges ohne Skutari ſei für Montenegro unmöglich. Es könnte
ſich unter Umſtänden auch der Fall wiederholen, daß ein Waf-
fenſtillſtand abgeſchloſſen würde, in den ein Teil nicht eintreten
würde. Diesmal wäre es Montenegro. Das ganze Land fordere
die Fortſetzung des Krieges, bis Skutari genommen ſei. Es
handele ſich nicht um die Befriedigung militäriſcher Eitelkeit,
Der Beſitz von Skutari ſei vielmehr eine ſolche Frage für das
Land, daß kein neues Opfer zu groß ſein würde. Montenegro
würde ohne Skutari keinen Frieden ſchließen.

Deufſches Reich.
Berlin, 2. März. (Hofnachrichten.) Aus Wilhelmshaven wird

unterm heutigen gemeldet: Se. Maj. der Kaiſer hielt heute vor-
mittag an Bord des Linienſchiffes „Kaiſer“ Gottesdienſt ab und
verweilte darauf einige Zeit in der Offiziersmeſſe des Schiffes
bei dem Offizierskorps. Der Kaiſer iſt gegen 7 Uhr abends be
Schneetreiben auf dem Linienſchiff „Kaiſer“, dem der Kreuzer
„Hela“ und das Depeſchenboot „S 98“ folgten, nach Helgoland
in See gegangen.

Altong, 1. März. General der Jnfanterie Freiherr von Plet-
tenberg, der Kommandierende General des 9. Armeekorps, iſt
zum Kommandierenden General des Gardekorps ernannt wor-
den.

mee

mee

Provinz und Umgegend.
Wallendorf, 25. Febr. Recht ſchlecht ging es einem ſonſt bie

deren Arbeiter hierſelbſt, als er kürzlich frühmorgens Feuer un
ter dem Küchenofen machen wollte. Er hatte, weil ſeine Ehe-
hälfte nicht daheim war, länger als ſonſt in einem auswärtigen
Gaſthofe gezecht und war erſt in früher Morgenſtunde heim-
gekommen. Aus Rückſicht auf den Geſamtzuſtand wollte er ſich
wenigſtens eine Taſſe ſtarken Kaffee kochen. Leider blieben ſeine
Bemühungen, Feuer unter dem Herd zu bekommen, diesmal
vollſtändig erfolglos, den der Qualm kam in dicken Schwaden
zur Ofentür vorn heraus und das Feuer brannte nicht. Weil er
aber doch den Kaffee haben wollte, ſcheute der Schlaue keine
Mühe und räumte ſelbſt den Ofen. Nun würde die Geſchichte
ſchon gehen und das Feuer brennen, aber o weh, es war und
blieb trotz aller Mühe genau ſo wie vorher. Jn ſeinem Aerger
muß er nun wohl den ſtörriſchen Ofen etwas derb angefaßt ha-
ben, denn plötzlich neigte ſich dieſer nach vorn und ſtürzte in ſich
zuſammen. Dieſen fatalen Ausgang hatte der erſchrockene Ehe-
mann doch nicht erwartet, aber als es Tag wurde, ſollte auch
ihm des Rätſels Löſung werden. Während er anderwärts unbe-
ſorgt gezecht, hatten ihm einige gute Freunde daheim den
Schornſtein mit Heu zugeſtopft, ſo daß der Rauch nicht abziehen
konnte. Der Arme ärgerte ſich nun doppelt, zumal er befürchten
muß, daß auch ſeine Gattin die Geſchichte noch erfährt.

Halle, 28. Febr. An den Folgen eines kürzlichen Abſturzes
von der Hochſtation der Drahtſeilbahn der Halleſchen Zementfa-
brik verſtarb im Krankenhauſe ein etwa 35jähriger Arbeiter
von hier.

Oberröblingen, 28. Febr. Vom Schlaganfall getroffen wurde
der Direktor der hieſigen Zuckerfabrik, Dr. Hermann Schmidt.
Er war eben im Begriff, im Konton mit einem auswärtigen
Herrn telephoniſch zu ſprechen, als er tot zu Boden ſtürzte. Der
in der Mitte der 40er Jahre ſtehende Verſtorbene hat 15 Jahre
lang die hieſige Zuckerfabrik geleitet.

Erfurt, 1. März. Jn der Nähe des Erfurter Bahnhofs warf
ſich heute früh ein Paar vor einen einfahrenden Perſonenzug.
Beiden wurde der Kopf vom Rumpfe getrennt. Es handelt ſich
um den 26 Jahre alten Willy Weißenborn und die 20 Jahre
alte Klara Janke aus Erfurt. Jn einem Brief, der bei der Leiche
des Mädchens gefunden wurde, iſt zu leſen, daß beide freiwillig
in den Tod zu gehen beabſichtigen. Die Leichen hielten ſich noch
umſchlungen. Ueber den Beweggrund zu der Verzweiflungstat
haben die Lebensmüden keine Aufzeichnung hinterlaſſen.

Wulften (Harz), 28. Febr. Jn dem nahen Eilshaſen hat ſich
ein entſetzlicher Unglücksfall zugetragen. Der Klempner Bier-
wirth geriet mit beiden Händen in die Häckſelſchneidemaſchine,
die ihm ſämtliche zehn Finger abſchnitt.

Lauchſtedt, 2. März. Der Füſilier Kummer vom 3. Bataillon
des 36. Jnfanterie- Regiments hatte ſich am letzten Donnerstag
heimlich von ſeinem Truppenteil entfernt und hielt ſich in Lauch-
ſtedt bei ſeiner Braut auf. Als er am Freitag morgen auf Er-
ſuchen der Militärbehörde von der Lauchſtedter Polizei feſt-
genommen werden ſollte, zog er eine Browning-Piſtole und
ſchoß ſich vor den Augen ſeiner Braut, deren Großmutter und
des verhaftenden Polizeibeamten eine Kugel in den Kopf. Die
Gründe zu ſeiner Fahnenflucht und zu ſeinem Selbſtmorde ſind
vorläufig noch völlig unbekannt.

Erfurt, 1. März. Jn der Maſchinenfabrik Harry Pelz u. Co.
erlitt heute vormittag der 44 Jahre alte Eiſendreher Heinrich
Weißenborn während der Arbeit eine Verletzung am Hinter-
kopfe, die ihm den Schädel vollſtändig zertrümmerte. Bei ſeiner
Einlieferung ins Krankenhaus ſtarb der Verunglückte.

Gerichkszeikung.

München, 1. März. Ein Unteroffizier und ein Sergeant des
5. badiſchen Jnfanterieregiments beſuchten am 26. November
in Uniform eine ſozialdemokratiſche Proteſtverſammlung gegen
den Krieg. Sie hatten ſich deshalb vor dem Kriegsgericht der
29. Diviſion in Freiburg i. B. zu verantworten. Der Sergeani
wurde freigeſprochen, weil er, wie er vor Gericht angab, den
Charakter der Verſammlung nicht kannte, der Unteroffizier
aber, der die Ankündigung der Verſammlung geleſen hatte und
daher wiſſen mußte, worum es ſich handelte, erhielt 4 Wochen
Mittelarreſt.

Düſſeldorf, 28. Febr. Die Strafkammer verurteilte den Kaſ-
ſierer Heinrich Geb wegen Unterſchlagung von 200 000 A. zum
Nachteil der Firma Gebrüder Stein zu zwei Jahren Gefängnis.

zialdemokratie, beſtehe Bereitwilligkeit, dem Wunſche der Re- denswünſchen der Pforte dahin kund getan, Montenegro ſei Die mitangeklagte Ehefrau wurde freigeſprochen.
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Lokales.
Merſeburg, 3. März.

Abiturienten Examen. Am Kgl. Domgymnaſium fand heute
die mündliche ReifePrüfung ſtatt. Das Reſultat war bei Fertig-
ſtellung des Blattes noch nicht bekannt.

Ein Luftballon, von Leipzig nach Halle unterwegs, überfolg
geſtern mittag gegen 1134 Uhr unſere Stadt.

verein ehemal. 72er. Aus Anlaß des Geburtstages Sr. Maj.
des Königs Ferdinand von Bulgarien hielt der ganannte Ver-
ein vorgeſtern, Sonnabend, abends im „Caſino“ eine Feier ab,
die recht zahlreich beſucht war. Nach einigen von der Hauska-
elle tadellos vorgetragenen Muſikſtücken hieß der Vereinsvorſit-

zende, Herr Landesſekretär Hartmann, die Erſchienenen herzlich
willkommen und übermittelte den Dank des Königs für die an
ihn und den Kronprinzen gerichteten Glückwunſchſchreiben. Er
ſprach die Hoffnung aus, daß es dem Regimentschef an der
Spitze ſeines tapferen Volkes beſchieden ſein möge, ſeinen Sie-
geszug weiter fortzuſetzen. Jn das auf Se. Maj. den Kaiſer
und den König Ferdinand ausgebrachte Hurra wurde begeiſtert
eingeſtimmt. Hierauf wechſelten Muſik und Geſangſtücke und
Solovorträge, die eine gute Schulung zeigten und lebhaften Bei-
fall ernteten. Das Theaterſtück „Ein Ständchen“ fand eine treff-
liche Wiedergabe. Zur Verſchönerung des Abends trugen meh-
rere von der Geſangsabteilung des Militäranwärtervereins vor-
getragene Lieder weſentlich bei. Ein flottes Tänzchen hielt den
Verein und ſeine Gäſte bis in die früheſten Morgenſtunden in
fröhlichſter Stimmung zuſammen.

Lehrer- und Unterrichts Angelegenheiten. Jn der Budget-
kommiſſion des Abgeordnetenhauſes teilte geſtern bei der Ver-
handlung über das Elementarunterrichtsweſen der Kultusmini-
ſter mit, daß für 1914 in Ausſicht genommen ſei, an Seminar-
präparandenanſtalten zwei Lehrer ſtaatlich anzuſtellen, die die
gleichen Bezüge und Penſionen erhalten ſollen wie die ſtaatlichen
Lehrer an den Präparanden anſtalten. Die Leiter der beſte-
henden Präparandenanſtalten ſollen in den Oberlehrerrang auf-
rücken. Ferner ſoll vom 1. April 1913 ab an den Lehrerſemina-
ren eine ordentliche Lehrerſtelle in eine Prorektorſtelle um-
gewandelt werden. Der Prorektor ſoll als Vertreter des Semi-
nardirektors gelten. Nach der Abſicht des Kultusminiſteriums
ſoll der Prorektor den Kreiſen der akademiſch gebildeten Se-
minarlehrere entnommen werden, wodurch Akademiker veran-
laßt werden ſollen, ſich der Seminarlehrerlaufbahn zu widmen.
Auch Theologen ſollen zu Prorektoren ernannt werden können,
wenn ſie die Oberlehrer- oder Rektor-Prüfung beſtanden ha-
ben. Die Kommiſſion war jedoch nicht allgemein mit dieſen
Plänen der Unterrichtsverwaltung einverſtanden. Der Lehrer-
mangel nimmt ſtändig ab. Ein Regierungsvertreter teilte mit,
daß am 1. Oktober 1911 1510 Stellen unbeſetzt waren und daß
davon 1127 Stellen durch Lehrerinnen beſetzt werden konnten,
ſo daß in Wirklichkeit 383 Stellen nicht beſetzt waren. Am 1.
Oktober 1912 waren 1216 Stellen unbeſetzt, davon konnten 946
durch Lehrerinnen beſetzt werden, ſo daß nur noch 270 Stellen
tatſächlich unbeſetzt waren.

Stenographiſches. Die Gabelsbergerſchen Stenographen-
Vereine des Bezirks Zeitz halten nächſten Sonntag, den 9. d.
Ms., in Merſeburg ihren 16. Bezirkstag ab. Von den öffent-
lichen Veranſtaltungen verdienen beſonders die beiden Vorträge
Beachtung, die nachmittags von 416 Uhr ab im Bürgergarten
gehalten werden. Herr Dr. Karl Bode aus Darmſtadt, amtlicher
Stenograph des Weimariſchen Landtags, wird über das für
unſere Stadt nicht unintereſſante Thema: „Die Stenographie
im Dienſte der Behörden“ ſprechen, und Herr Wallon aus
Frankfurt a. M. wird einen Vortrag über: „Die Underwood-
Meiſterſchaftsmethode für das Maſchinenſchreiben“ halten. Die-
ſer letzte Vortrag wird noch dadurch an Wert gewinnen, daß
Herr Wallon von einem Herrn begleitet wird, der auf der
Schreibmaſchine nach der genannten Methode ſchreiben wird.
Der Eintritt iſt frei. (Näheres ſiehe Jnſerat.)

Kriegsmarine-2lusſtellung. Die Kriegsmarine- Ausſtellung er
freut ſich des regſten Intereſſes aller Bewohner von Stadt und
Land. Geſtern war der Beſuch ein ganz bedeutender, und die
Freude wie das Erſtaunen über die ausgeſtellten Gegenſtände
war eine allgemeine, Wunder der Technik bilden die herrlichen
Schiffsmodelle, die denjenigen, die unſere Rieſenſchiffe in Wirk-
lichkeit zu ſehen noch nicht Gelegenheit hatten, doch ihre Größe
und Macht ahnen laſſen; Wunder der Technik bilden auch die
Maſchinengewehre, Schnellfeuerkanonen, das Torpedogeſchoß
und alle die Einrichtungen, die der menſchliche Geiſt erſann, um
unſere Kriegsmarine auf die hohe Stufe der Vervollkommnung
zu heben, auf der ſie ſich tatſächlich befindet. Die mit der Aus-
ſtellung verbundene ethnographiſche Sammlung bildet eine
wertvolle Bereicherung, und es kann der Beſuch des Ganzen
nicht genug empfohlen werden.

Die Ausſichten der Gemeindebeamten.
Vom Zentralverbande der Gemeindebeamten Preußens wird

geſchrieben:

Der wieder heranrückende Zeitpunkt der allgemeinen Schul-
entlaſſung bringt es mit ſich, daß über die Zukunft vieler tauſend
junger Leute, die aus der Schule ins Leben treten, Beſtimm-
ung getroffenwerden muß. „Welcher Beruf iſt zu ergreifen?“
Dieſe Frage wird jetzt ſicherlich zu ungezählten Malen aufge-
worfen; nicht nur von den in Betracht kommenden Schülern,
ſondern auch von den für deren Wohl verantwortlichen Eltern
und Vormündern. Ueberall wird das Beſtreben beſtehen, einen
Beruf ausfindig zu machen und zu wählen, der günſtige Zu-
kunftsausſichten bietet. Einen ſolchen herauszufinden iſt nicht
leicht, ſind doch heutzutage nur noch wenige Berufe vorhanden,
in denen nicht über Ueberfüllung geklagt wird. Ganz beſonders
ungünſtig liegen aber zurzeit die Fortkommensverhältniſſe in der
GemeindebeamtenLaufbahn.

Wie leicht und ſicher ſcheint doch den meiſten der Weg, der
den als Lehrling oder Anwärter eingetretenen jungen Mann
hinaufführt zu der erſtrebten Anſtellung als Gemeindebeamter,
und wie groß und bitter iſt in ſo vielen Fällen die Enttäuſchung!
Es beſteht eben leider in weiten Kreiſen immer noch die irr-
tümliche Anſicht, der Gemeindebeamte bedürfe nicht desjenigen

Maßes an Kenntniſſen, wie es für die Beamten im Reichs und
Staatsdienſt vorgeſchrieben iſt. Demgegenüber muß klar ausge-
ſprochen werden: Für den Gemeindebeamtenberuf ſind nur
ſolche junge Leute gerade gut genug, die die gleiche Intelligenz
beſitzen wie die Anwärter für den Dienſt der Reichs und Staats
beamten. Nur beſonders befähigte, mit gediegener Vorbil-
dung ausgeſtattete junge Leute haben unter den zurzeit be-
ſtehenden Verhältniſſen Ausſicht, im Gemeindebeamtenberuf in,
eine angemeſſene und geſicherte Lebensſtellung zu gelangen;
allen anderen iſt das Vorwärtskommen aufs äußerſte erſchwert,
ſie ſind in den weitaus meiſten Fällen gezwungen, mit gering
beſoldeten, meiſt wenig Sicherheit bietenden Stellungen vorlieb
zu nehmen.

Eine vor eineinhalb Jahren vom Zentralverbande der Ge-
meindebeamten Preußens veranſtaltete Erhebung förderte trau-
rige Verhältniſſe zutage. Auf öffentlich ausgeſchriebene Stellen
mit Monatseinkünften von 60—80 A. ein Einkommen, für
das heutzutage kaum ein Arbeiter arbeitet gingen 100 und
mehr Bewerbungen ein. Auf rund 8000 angeſtellte Beamte im
Bureau- und Kaſſendienſt kommen rund 16 000 Lehrlinge, Ge-
hilfen uſw., d. h. für jede Beamtenſtelle waren bereits zwei
Wartende vorhanden, wobei noch zu berückſichtigen bleibt, daß
faſt die Hälfte der frei werdenden Stellen auf Grund geſetzlicher
Vorſchrift mit Militäranwärtern beſetzt werden muß! Ein ſehr
großer Teil der Gemeindebeamten iſt zudem nicht auf Lebens-
zeit angeſtellt, ſondern lediglich auf Kündigung, gegen die es
kein Rechtsmittel gibt. Dieſe traurigen Zuſtände haben inzwi-
ſchen keine Beſſerung erfahren. Am ungünſtigſten liegen die
Verhältniſſe in den Landgemeinden und kleinen Städten, nur
wenig beſſer in den mittleren Städten. Faſt überall tritt der
Krebsſchaden des ſog. „Lehrlingsweſens“ kraß zutage, d. h., es
iſt zu erkennen, daß ſehr viele Verwaltungen eine im Verhältnis
zu der Zahl ihrer wirklichen Beamten viel zu große Anzahl jun-
ger Leute oder Gehilfen beſchäftigen, denen ſie nur eine geringe
Entlohnung zukommen laſſen. Eine Beſſerung der Verhältniſſe
kann nur eintreten, wenn der Andrang zur Gemeindebeam-
tenlaufbahn ganz bedeutend eingeſchränkt wird.

Durch die vorſtehenden Ausführungen ſoll nicht etwa bezweckt
werden, von dem Eintritt in den Gemeindeverwaltungsdienſt
grundſätzlich und allgemein abzuraten, der Zentralverband der
Gemeindebeamten Preußens hält es aber für ſeine Pflicht, den
beteiligten Kreiſen objektiv vor Augen zu führen, welche außer-
ordentlichen Schwierigkeiten das Vorrbärtskommen in der Ge-
meindebeamtenlaufbahn zurzeit und noch auf Jahre hinaus
bietet.

Mittelſchulen.
Jm „Frankf. Gen.-Anz.“ (Nr. 51) befindet ſich neuerdings ein

Aufſatz von einem Herrn Korff, wahrſcheinlich einem Pädago-
gen, worin es u. a. heißt:

Um zu erkennen, wie weit das Ziel im einzelnen in der Mit-
telſchule geſteckt iſt, ſei nur auf das Lehrpenſum im Rechnen
und in der Geometrie verwieſen. Außer den bürgerlichen Rech-
nungsarten, die ausführlich zu behandeln ſind, werden Sachge-
biete über Geld, Wertpapiere, Wechſel, Scheck- und Verſicher-
ungsweſen durchgenommen; dazu werden in der Algebra Glei-
chungen 2. Grades mit einer Unbekannten gelöſt; in Plani-
metrie kommen die Schüler bis zu den Aehnlichkeitsſätzen; aus
der Trigonometrie wird der Begriff der trigonometriſchen Funk-
tionen, Sinus- und Koſinusſatz, behandelt; daneben ſind trigo-
nometriſche Berechnungen der recht- und ſchiefwinkligen Dreiecks
vorzunehmen. Die frühere Mittelſchule war ohne jede Berech-
tigungen; dadurch war ſie zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt,
denn ſie konnte gegenüber der Realſchule, die den Einjährigen-
ſchein ausſtellt, nicht aufkommen. Bei der Neuorganiſation der
Mittelſchule hat man ihr auch einige Berechtigungen verliehen.
Außer der bereits erwähnten Berechtigung, mit dem 15. Lebens-
jahre den Einjährigenſchein zu erwerben zum einjährig-freiwil-
ligen Militärdienſt, berechtigt das Abgangszeugnis einer Hklaſſi-
gen Mittelſchule zum Eintritt in den mittleren Poſt- und Tele-
graphendienſt, zum Eintritt in die Vorklaſſen der höheren Ma-
ſchinenbauſchulen zu Köln und Poſen, in die 5. Klaſſe der höhe-
ren Maſchinenbauſchulen, wenn ſich die Abiturienten die Be-
rechtigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienſt erworben
haben, in die zweite Klaſſe der Präparandenanſtalten, zum Be-
ſuche der ſtaatlichen höheren Gärtnerlehranſtalten in Geiſenheim
und Pros kau, zum Eintritt in den Bureaudienſt in der Mehr-
zahl der Städte aller Provinzen. Das Zeugnis über den er-
folgreichen Beſuch der oberſten Klaſſe einer vollentwickelten
Mädchen-Mittelſchule dient als Nachweis der erforderlichen
Schulbildung für die Zulaſſung zur Prüfung für Lehrerinnen
der weiblichen Handarbeiten und der Hauswirtſchaftskunde, ſo-
wie zur Turnlehrerinnenprüfung. Es darf mit Beſtimmtheit
erwartet werden, daß die Berechtngungen der Mittelſchul enin
Zukunft noch erweitert werden, daß insbeſondere den Abſol-
venten alle die Berechtigungen zuerkannt werden, di eheute mit
dem Einjährigenſchein einer Realſchule verbunden ſind.

Dazu iſt folgendes zu bemerken:
Die Prüfung zum Einjährigen-Dienſt kann man ablegen,

auch ohne die Mittelſchule beſucht zu haben, wer als Mittelſchü-
ler ſchon mit dem 15. Lebensjahre ſo weit iſt, kann als halbes
Genie gelten, Poſt- und Kommunal-Beamten-Laufbahn ſind
den Mittelſchülern nur auf dem Papier offen, nicht in Wirklich-
keit. Jm übrigen ſei an die Worte des Herrn Stadtverordneten
Wittenbecher erinnert, daß ein Mittelſchüler für das Handwerk
im allgemeinen als verloren gelten kann.
Die Kaiſerin und die Prinzeſſin Viktoria Luiſe in Gmunden.
Die Kaiſerin Auguſte Viktoria mit der Prinzeſſin Viktoria

Luiſe von Preußen und dem Prinzen Ernſt Auguſt Herzog zu
Braunſchweig und Lüneburg waren geſtern, Sonnabend, um
3 Uhr im Sonderzug in den feſtlich geſchmückten Bahnhof von
Attnang eingefahren. Herzog Ernſt Auguſt von Cumberland
mit ſeiner Gemahlin, der Herzogin Thyra, deren Tochter Prin-
zeſſin Olga, die Schweſter des Herzogs Prinzeſſin Friderike,
Großherzog Friedrich Franz und Großherzog Alexandra von
MecklenburgSchwerin ſowie Prinz und Prinzeſſin Max von Ba-
den waren von Gmunden aus mittels Sonderzuges zum Emp-

fang der hohen Gäſte nach Attnang gefahren. Nach der An-
kunft in Attnang begaben ſich die hohen Herrſchaften in den
Hofwarteſalon Pünktlich um 3 Uhr 7 Minuten fuhr der Hof-
ſonderzug der Kaiſerin in die Station ein. Der Herzog und die
Herzogin von Cumberland und die übrigen hohen Herrſchaften
begaben ſich aus dem Hofwarteſalon direkt in den Salonwagen
der Kaiſerin, wo die Begrüßung der hohen Gäſte ſtattfand. Nach
kurzem Aufenthalt ſetzte ſich der Hofſonderzug zur Fahrt nach
Gmunden in Bewegung, wo er 3 Uhr 50 Min. eintraf. Der
Herzog von Cumberland war der Kaiſerin beim Verlaſſen des

Wagens behilflich. Sodann entſtieg dem Wagen das Braut-
paar. Hierauf folgten die übrigen Gäſte ſowie das Gefolge.

Der Herzog von Cumberland der die Oberſt-Jnhaber- Uniform
ſeines öſterreichiſch- ungariſchen Jnfanterie- Regiments angelegt
hatte, ſtellte der Kaiſerin die zum Empfang erſchienenen Herren
vor, welchen die Kaiſerin die Hand reichte. Der Bürgermeiſter
von Gmunden, Dr. Krakowitzer, gab in einer kurzen Anſprache
der Freude der Gmundener Bevölkerung über den Beſuch der
Kaiſerin und des hohen Brautpaares Ausdruck und übermittelte
die herzlichſten Glückwünſche der Bevölkerung. Die Kaiſerin
erwiderte mit einigen Worten herzlichſten Dankes.

Der Aufenthalt der Kaiſerin Auguſta Viktoria und der Prin-
zeſſin Viktoria Luiſe wird durch das denkbar ſchönſte Wetter be
günſtigt. Wolkenlos blauer Himmel und ſtrahlender Sonnen-
ſchein läßt die ſchneebedeckten Kuppen der Berge hell erglänzen.
Sonntag vormittag beſuchte die Kaiſerin mit der Prinrzeſſin
zunächſt die neben dem Haupteingang des Schloſſes befindliche
Welfengruft, die Ruheſtätte der Königin Marie von Hannover,
Prinzen Chriſtian, der Prinzeſſin Mary und des Prinzen Georg
Wilhelm. Hierauf unternahmen die Kaiſerin, das Brautpaar
und die übrigen Fürſtlichkeiten einen längeren Spaziergang
in dem herrlichen Schloßpark. Die Kaiſerin war entzückt über
den unvergleichlichen Fernblick über den See und die winter-
liche Gebirgslandſchaft. Sie äußerte wiederholt ihre ganz be-
ſondere Freude und Dankbarkeit über den freundlichen und
glänzenden Empfang, den ihr die Bewohner der Stadt Gmun-
den und die Bevölkerung der Umgegend bereitet hätten.

Um 124 Uhr begaben ſich heute die Kaiſerin mit der Her-
zogin von Cumberland, das Brautpaar und die übrigen Herr-
ſchaften zum Gottesdienſt in die Schloßkapelle, wo ſich bereits
die Suiten und die evangeliſche Gemeinde der Stadt Gmunden
eingefunden hatten. Nach Beendigung des Gottesdienſtes wurde
um 1 Uhr im Schloſſe das Familendejeuner eingenommen.
Gleichzeitig fand in der Villa der Königin Marſchalltafel ſtatt.

Verbrecheriſcher Anſchlag gegen ein Automobil.
Ein nichtswürdiger Bubenſtreich, durch den ein Berliner Ehe-

paar getötet und deſſen Tochter ſchwer verletzt wurde, iſt geſtern
(Sonntag) abend auf der Chauſſee zwiſchen Marwitz und Hen-
ningsdorf an der Havel verübt worden. Noch nicht ermittelte
Täter hatten quer über die Chauſſee ein dickes Drahtſeil zweimal
geſpannt und ſo den Fahrdamm geſperrt. Als das Auto des
Goldwarenhändlers Rudolf Plunz aus der Brunnenſtraße 81
in Berlin die Chauſſee paſſierte und der am Steuer ſitzende Be-
ſitzer in der Dunkelheit die Seile nicht ſah, ſauſte das Auto mit
voller Kraft gegen die Seile. Herr Plunz und ſeine Frau wurden
durch das in Höhe von etwa zwei Meter geſpannte Seil buch-
ſtäblich geköpft und die 18 Jahre alte Tochter Elſe am Kopf
und Geſicht ſchwer verletzt, während die 17jährige Tochter An-
na wie durch ein Wunder unverletzt davonkam. Seit 20 Jah-
ren iſt Plunz mit ſeiner 41 Jahre alten Frau Emma, geb.
Fritſch verheiratet; der Ehe ſind 2 Kinder, die 18 Jahre alte
Elſe und die 17 Jahre alte Anna entſproſſen. Plunz hatte ſich
vor etwas ſechs Jahren ein Automobil angeſchafft und im ver-
floſſenen Jahre ein zweites, einen großen Tourenwagen. Geſtern
nachmittag, nachdem das Geſchäft geſchloſſen war, unternahm
Plunz wieder eine Autofahrt nach Lindow in der Mark. Jn
ſeiner Begleitung beſanden ſich ſeine Frau und ſeine beiden
Töchter. Der Automobilhändler Janke aus der Brunnenſtraße
ſchloß ſich in ſeinem Auto mit ſeiner Familie an. Jn heiterer
Stimmung verlief die ſchöne Hinfahrt und in dem idylliſch ge-
legenen Lindow wurde zu Mittag geſpeiſt, dann eine Fahrt in
die Umgebung gemacht und nachdem man gegen 7 Uhr dort noch
den Kaffee eingenommen hatte, rüſtete man zur Rückfahrt. P.
fuhr mit ſeinem Auto voran, und in geringem Abſtand folgte
der Jankeſche Wagen. Der erſte Wagen war noch etwa vier
Kilometer von Henningsdorf entfernt, er hatte gerade eine Kur-
ve genommen und hatte jetzt wieder die gerade Chauſſee vor ſich,
ſo daß Plunz den Wagen mit voller Geſchwindigkeit laufen ließ.
Plötzlich ſtieß der Wagen gegen ein Hemmnis, ſo daß er ſich jäh
in die Höhe hob und dann zurückprallte. Jn derſelben Sekunde

hörten die Jnſaſſen des zweiten Wagens markerſchütternde
Schreie, denen ebenſo jäh tiefe Stille folgte. Janke bremſte ſo-
fort, ſprang von ſeinem Wagen und eilte raſch die wenigen
Schritte nach vorn. Hier bot ſich ihm folgendes Bild: Vor
ihm lag halb auf der Seite das umgekippte Plunzſche Auto,
einige Schritte davon entfernt ein Körper in weiblicher Kleidung
unmittelbar daneben die ältere Tochter Elſe, über und über mit
Blut bedeckt und regungslos. Von der anderen Seite kam jetzt
die jüngere Tochter Anna zitternd herbei. Inzwiſchen waren
Jankes Angehörige mit hellbrennenden Laternen herangekom-
men, und nun fand man auch die Leiche des Vaters. Auch ſie
war gräßlich verſtümmelt, dem Juwelier war der Kopf vom
Rumpfe getrennt, er lag etwa 10 Meter von dem Körper ent-
fernt auf der Straße. Auf dieſelbe Art hatte Frau Plunz den
Tod gefunden.

Eine Trinkkur im Hause
mit Kasseler Hafer-Kakao (Nur echt
in blauen Kartons für 1 M., niemals
losel) empfiehlt sich besonders lür

Blutarme und Bleichsüchtige
und zwar

zum ersten Frühstück,
zwischen 10--11 Ubr Vormittags

zwischen 4--5 Uhr Nachmittags
vor dem Schlafengehen
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Amkliche Bekannkmachungen.

r Bekannkmachung.
Auf Anordnung Seiner Majeſtät

des Kaiſers und Königs ſollen am
Montag, den 10. März d. Js., dem
100jährigen Gedenktage der Errich-
tung des Eiſernen Kreuzes und dem
Geburtstage der Königin Luiſe, ſo-
weit es angängig iſt, kirchliche
Feiern veranſtaltet werden, an denen
ſich die Behörden und Schulen,
die Kriegervereine, Jugendorganiſa-
tionen und alle ſonſt dazu bereiten
Bereine und Korporationen be
teiligen können.

Wo ein beſonderer Gottesdienſt
am 10. März nicht ſtattfinden
kann, ſoll nach näherer Anordnung
der kirchlichen Behörden am vorher-
gehenden Sonntage den 9. März
der vaterländiſchen Jahrhundertfeier
im Gottesdienſt gedachte werden.

Jn allen Volks und höheren
Schulen ſind am 10. März pa-
triotiſche Feiern zu veranſtalten. Jn
entſprechender Weiſe hat eine Feier
bei den Univerſitäten, den Techniſchen
und ſonſtigen Hochſchulen ſtattzu-
finden.

Am 10. März ſollen im ganzen
Lande die Denkmäler des Königs
Friedrich Wilhelm III. und der
Königin Luiſe, die Standbilder
hervorragender Männer aus der
Zeit der nationalen Erhebung ſowie
alle ſonſtigen Erinnerungszeicheu
an jene Zeit (Kriegerdenkmäler,
Gedenktafeln uſw.) geſchmückt werden.
Auch ſind die öffentlichen Gebäude
an dieſem Tage in üblicher Weiſe
zu beflaggen.

Es ſoll darauf hingewirkt werden,
daß außer in den Königlichen
Theatern in Berlin und in der
Provinz auch in den übrigen Theatern
und in ſonſt geeigneten Räumen
am 10. März Feſtvorſtellungen pa-
triotiſchen Jnhalts ſtattfinden.

Den Kriegervereinen ſoll die
Feier des 10. März durch geeignete
Veranſtaltungen anheimgeſtellt wer-
den.

Zur Erinnerung an den 17. März
1813, des Aufrufs „An mein Volk“
und der Errichtung der Landwehr,
ſoll am Jahrhunderttage, den
17. März 1913 eine Denkmünze in
der Form von Drei- und Zweimark-
ſtücken herausgegeben werden.

Vorſtehendes bringe ich hiermit
zur öffentlichen Kenntnis.
Merſeburg, den 25. Februar 1913.

Der Königliche Landrat.
J. V.:

Frhr. von Wilmowski.
Private Anzeigen

1 5 IStadttheater in Halle.
Dienstag, 4. März, abds. 71 Uhr:
Der Wildschütz. Vorher: Fin
Sommertag ant dem Lande.
Kirchlicher Verein

des Renmarkts.
Mittwoch, den 5. März, abends

8 Uhr, im Gaſthof „Goldener Stern“.
1. Geſchäftliche Mitteilungen
2. „Die Dichter Freiheits-

kriege.“ Refr.: Paſtor Boit.
Gäſte willkommen.

Her Vorstand.
Die Ernenerung der Loſe
zur Kl. muß bis 7. März er
folgen.

Der Kgl. Lotterie-Einnehmer.
Curtze.

Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rudolf
Mechkert. Ober- Burgſtr. II.

Mk. 10 000
auf Ackerhypothek auszuleihen. Off.
unt. W an d. Exp. d. Bl.

Lagerräume
in der Nähe eines Güterbahnhofes
auf mehrere Jahre zu mieten geſucht.
Gefl. Off. an Anton Weber.
Ettlingen (Baden).

der
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Kriegsmarine- Ausſtellung

nur noch bis Sonntag, den 9. März in Strandſchlößchen geöffnet.
Täglich mehrere hochintereſſante Vorträge über Verwen-

dung und Wirkung der Seekriegswaffen in der modernen
Seeſchlacht.
Hauptvortrag 5 und 8 Uhr nachmittags durch Herrn Oberleut-
nant zur See a. D. Schapler (Sonntags auch 11 Uhr Vorm.
und 4 Nachm.)

Die Maſchinengewehre werden im Schnellfeuer vorgeführt.
Eintrittspreiſe: 50 Pfg., Kinder die Hälfte. Unterbeamte

und Arbeiter nebſt Angehörigen durch Vermittlung der Behörden
und Arbeitgeber je 25 Pfg., Mitglieder des Flottenvereins gegen
Vorzeigung der Mitgliedskarte Ermäßigung.

Deutscher Flottenverein, Merseburg,.

d deHtenographie.
Zu dem am Sonntag, deu 9. März d. Js. in Merſeburg ſtattfindenden

16. Bezirkstag der Gabelsbergerſchen Stenographenvereine
des Bezirks Zeitz,

werden alle Kunſtgenoſſen, ſowie Freunde und Gönner unſerer Sache er
gebenſt eingeladen.

99990
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Feſtordnung:
Vorm. 10 Uhr: Bezirksverſammlung im Schultheiß Reſtaurant.
Nachm. 2 Uhr im „Neuen Schützenhauſe“ Preisſchreiben;

4 5 Uhr daſelbſt Feſtvortrag:
a. des Herrn Dr. K. Bode (Amtl. Stenograph des Wei-

marſchen Landtags) „Die Stenographie im Dienſte der
Behörden“;

b. des Herrn Wallon-- Frankfurt a. M. Die Under-
wood-WMeiſterſchaftsmethode für das Maſchinenſchreiben

im Unter icht und Praxis.“
Anſchließend gemütliches Beiſammenſein mit Tänzchen.
Bekanntgabe der Sieger im Preisſchreiben.
NB. Von Mitgliedern des Vereins „Jungdeutſchland“ wird gegen

8 Uhr „Monſieur Herkules“ zur Aufführung gebracht werden.
Gabelsbergerſcher Stenographenverrin zu Merſeburg.

Pianola- Vorführung
Hüllers Hote', herseburg.

Am Dienstag, den 4. Mürz er. findet in der Zeit von
11--1 und 3--6 Uhr eine nochmalige Vorführung und Erläuterung
der technischen Beschaffenheit des Pianolas statt. wozu geehrte
Interessenten ohne Kaufewang ergebenst eingeladen sind.

B. BDöll, Pianomagazin, Halle a. S.

v
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Düngekalk.
Wir haben einen Gelegenheits-Poſten

J Sgem hl. Aetzkalk zum Düngen
garant. 75/80 o Aetzkalk enth., zur März April Lieferung in Leihſäcken
verpackt, ſehr preiswert und frachtgünſtig abzugeben.

Rammelberg Heicke, Magdeburg.

Grundſtücksverſteigerung.
Der domänenfiskaliſche ſogen. Corbethaer Teich im Kreiſe Merſe-

burg von 8,2580 ha Größe ſoll
Freitag, den 7. März d. Js, Vorm. 10 Uhr

Billigſte Bezugsquelle.

Be
in Corbetha und

im Gaſthaufe zu Corbetha offentlich meiſtbietend verſteigert werden.
dingungen u. ſ. w. liegen bei dem Gemeindevorſteher
der unterzeichneten Regieru g

Merſeburg, den 20. Februar 1913.
Regiernn Domäneunverwaltung.
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In t
Dosen a
àäl0u20 tge erhältlich.

a Jnternat.Ackerbauſchule, Kloſtergut Vadersleben, ar.
verbunden mit 1100 Morgen großer intenſiver Gutswirtſchaft, älteſte und
einzigſte Fachſchule im Staate, welche theoretiſch und praktiſch vorbildet
Penſion und Schulgeld nur 600 Mk p. a. Aufnahme nur bei rechtzeitiger

(397Anmeldung. Auskunft und Proſpekt durch

Aufmerksame
Bedienung.gehKarl Tänzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. REntenplan 7
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Qualitäten.
o

geschäft
für

Herren- Wäsche
Tricotagen, Shlipse.

Wäsche- Anfertigung in eigenen
Arbeitsstuben.
Fernspr. 259.

olse.

2

8 I

(185

8
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o e eGrosse
Auswahl.

FIXONA ist das modernste Waschmittel

der Cegenwart
Sauerstoffpräparat mit reiner gemahlener Kern-
seife von höchstem PFettgehalt,.
eigenartigen Zusammensetzung übertrifft es
alle im Handel betindlichen Waschmittel an

Einfach in seiner Anwendung
erzielt man mit FIXONA reine, blendend weisse

Kein Reiben und Bürsten der Wäsche
mehr nötig. FIXONA ersetzt die Rasenbleiche
vollständig, desinfiziert die Wäsche und befreit
sie von allen Krankheitskeimen. Pakete à 35
und 65 Pfennig zu haben in allen besseren
Drogen-, Kolonialwaren- und Seifenhandlungen.

Alleiniger Fabrikant: 9
A. Thierack, Finsterwalde N.-L.

Wirksamkeit.

Wäsche.

Infolge seiner

L. T

See

We

e

Wer

zu haben in der Kreisblatt-Druckerei.

Brautausſtattungen
in allen Preislagen.

EinzelMöbel
nach eigenen und gegebenen Ent-
würfen.

Liefere auch

auf Teilzahlung (190Sarg-Magazin.
Hugo Lichtenfeld,

Tiſchlermeiſter, Roſental 20.
während der Dienſtſtunden zur Einſicht aus.

e vEinf. möbl. Zimmer
von kinderl. Ehepaar vom 1. April
bis 30. Juni geſ. Sof. Angeb. an
B. MHühlbach, Dresden RX',
Fichteſtr. 17.

aWir suchen
Wir wollen für Merſeburg und

Umgebung 'ofort'eine Filiale errichten
und ſuchen hierfür einen verläßlichen
Mann. Beruf einerlei. Kenntniſſe
oder Kapital nicht nötig. Einkom-
men monatlich 200. bis 300.
Mark. Bewerbung unter R. be-
fördern vaaſenſtein u. Vogler A.-G.,

Rürnberg. (396
P. P.

Meinen besten Dank für Ihre vor-
freffliche Rino-Salbe. Ich hatte
ein Krampfadergeschwür und durch
den Gebrauch Ihrer Salbe wurde
ich bald wieder hergestellt. Rino-
Salbe werde ich, wo ich nur kann,
aufs wärmste empfehlen.

J. H.
Rino-Salbe wird mit Erfolg gegen

Beinleiden, Flechten und aut
leiden angewandt und ist in Dosen
à M. 1.15 und Mk. 2.25 in den
Apotheken vorrätig; aber nur echt
in Originalpackung weiß grün- rotund Firma Rich. Sambert Co.,

e Weinböhla- Dresden. 9
Fälschungen weise man zurück.

2

Ttandesamtliche Nachrichten
der Stadt Merſeburg.

Vom 24. Februar bis 1. März 1913.
Eheſchließungen: der Fabrik-

arbeiter Richard Kohl u. Frida Finkgräfe
Ober- Altenburg 20.

Geboren: dem Handarbeiter Schmidt
1 T., Burglir. 18; dem Arbeiter Birk 1
T., kl. Sixtiſtr. 18; dem Kandidat des
höh. Lehramts Drenckhahn 1 T.; Stein-
ſtr. 33 dem Kgl. Reg.- Aſſeſſor Freiherr
Frant von Fürſtenwerth 1 S., Halleſche
Str. 49; dem Arbeiter Friedrich 1 S.,
Neumarkt 50; dem Schmiſ d Weiß 1 S.,
Neumarkt 44; dem Reſtaurateur Müller
1 T., Ob. Breite Str. 18; dem Kanzleibe-
amten Soyka 1 T., Kleiſtſtr. 4; dem
Diechsler Burghammer 1 S. Neumarkt
10; dem Arbeiter Truſſio 1 S. Oelgrube 27.
Dem Arbeiter Raspe 1 T. Schmaleſtr. 7.

Geſtorven: Die T. des Arbeiters
Schmidt, Burgſtr. 13.

Zu den Anzeigen im Standesamt
find Ausweispapiere 'orzulegen.

Kirchliche Nachrichten.
Dom. Getauft: Henriette Augu-

ſte Maitha, Tochter des Arbeiters Seliger;
Roſalie Gertrud Jlſe, Tochter des Sekre-
tariats-Aſſiſtenten Meyer.

Donnerstag abends 8 Uhr, Paſſions-
gottesdienſt. Superintendent Vithorn.

Jm Anſchluß Beichte und heiliges
Abendmahl Derſelbe.

Stadt. Getauft: Hedwig Gertrud,
T. d. Arb. Daßdorff; Hermann Hilmar,
S. d. Schneiders Gölitz; Anna Selma, T.
d. Maſchinenſührers Kronacher.

Die Verſammlung des eo. Mädchen-
bundes ſindet erſt über 8 Tage ſtatt.
Mittwoch abend S Uhr Bibelbeſprech-

ſtunde, Mühlſtraße 1. Paſtor Riem.
Altenburg. Getauft: Liesbeth, eine

unehel. Tochter.
Getraut: Der Feabrikarbeiter

Richard Kohl mit Frau Frida geb. Fiok-
räfe.ß Beerdig t: Frau Wilhelmine Möller-

geb. Bräſe; Gerdo, Tochter des Jngeni-
eurs Dietrich; Erna, eine unehel. Tochter;
Otto, ein unchel. Sohn.

Mittwoch, Abends 7 Uhr Paſſions
gottesdienſt: Paſtor Delius.

Donnerstag nachmittag 4 Uhr Ver-
ſammlung der Helferinnen des Armen
pflege-Vereins der Altenburg

Abends 8 Uhr Jungfrauen-Verein.
Neumarkt. Beerdigt: Der Ge-

ſchirrführer Otto Rudolſ.
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